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Der älteren Historikergeneration unseres Landes schwebt immer noch 
das markante, eindrucksvolle Profil eines der bedeutendsten Geschichts­
lehrers unserer Alma Mater Graecensis vor Augen: das glattrasierte, fal­
tenreiche Antlitz mit den blitzenden Augen, der hohen Stirn und den 
schmalen Lippen, die etwas gebeugte Haltung, die den stets in Gedanken 
versunkenen Gelehrten kennzeichnete, der feste, rasche Schritt, der auf 
eine etwas rastlose Natur hinwies. Mit ganz besonderem Genuß aber wird 
sich jeder Hörer Kurt Käsers mitreißenden Vortrages erinnern, seiner 
Rednergabe, die alle Zuhörer in ihren Bann zog. 

Kurt Käser war ein Sohn der alten Eisenstadt Steyr. In ihr erblickte 
er am 23. Oktober 1870 als Sohn des Rechtsanwaltskonzipienten 
Ludwig Käser und dessen Frau Hedwig, geborener Krackowizer, das Licht 
der Welt1. Der Vater entstammte einer alten salzburgisch-oberösterreichi­
schen Beamtenfamilie, die Mutter einem oberösterreichischen Arztens-
haus. Ihr Vater, Dr. med. Josef Krackowizer, war Stadtarzt in Steyr. So 
war denn Kurt Käser von beiden Elternteilen her mit Steyr verwurzelt, 
sein in den letzten Lebensjahren so reges Interesse für die Geschichte des 
Innerberger Eisenwesens mag durch Eindrücke in früher Kindheit ge­
weckt und später durch die Schätze des Steiermärkischen Landesarchivs 
wieder zutage gefördert worden sein. Die herrlichen Patrizierhäuser der 
Heimatstadt, der hochberühmte Innerberger Stadel, die im vorigen Jahr­
hundert noch blühende Messer- und Klingenerzeugung in den Vororten 
und der Aufschwung der Waffenindustrie nach dem unglücklichen Aus-

1 Im Taufbuch der Vorstarltpfarre St. Michael, tom. VII, p . 60, steht über Kurt 
KÄSER folgende Eintragung: Geboren am 23. Oktober 1870, 2 Uhr nachmittag, im 
Hause Steyrdorf 134; Namen: Konradus, Ludovicus, Josephus, Ernestus; Vater: Ludwig 
Käser, Dr. iuris (durchgestrichen), dzt. Acteur in Olmütz; Mutter: Hedwig, eheliche 
Tochter des Hrn. Joseph Krakowizer, Dr. der Medizin in Steyr, und der Maria geb. 
Honig. Lt. Grundbuch gehörte das Geburtshaus Josef und Maria Krakowizer gem. 
Kaufvertrag vom 11. 4, 1858. Heute führt es die Bezeichnung Sierningerstraße 12. Der 
Großvater Dr. Joseph Krakowizer (1814—1900) war ein bekannter Botaniker und 
Entomologe sowie Ehrenbürger der Stadt Steyr. Ich verdanke diese Mitteilungen 
Herrn Oberschulrat Dr. Josef OPNER, Steyr, dem ich hiefür verbindlichst danke. Lite­
ratur über Kurt Käser siehe jetzt Österreichisches Biographisches Lexikon, I II . Bd., 
Graz—Köln 1965, S. 251. Über Ludwig Käser, ebenda. S. 251 f. Dort auch der Hinweis, 
daß Ludwig Käser an der Universität Graz studiert hat und bei C. v. Holtei in Graz 
dramatischen Unterricht nahm. 
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gang des Krieges vom Jahre 1866 mochten den Eltern mancherlei Ge­
sprächsstoff geliefert haben — auch nachdem sie von Steyr weggezogen 
waren —, und manches davon wird dem geistig so überaus regen Kinde, 
wenn auch vielleicht noch unverstanden, im Gedächtnis haften geblieben 
sein. 

Historisches Interesse war übrigens mütterliches Erbe. Ein Bruder 
der Mutter, Dr. iur. Ferdinand Krackowizer (1844—1933), war der erste 
Direktor des Oberösterreichischen Landesarchivs in Linz la, und war das 
Archiv damals auch noch klein und entsprach es in seiner Anordnung 
auch nicht den modernen Maßstäben, so war Ferdinand Krackowizer 
doch ein eifriger Sammler von Archivalien und gründlicher Kenner der 
oberösterreichischen Geschichte. Ein Vetter Ferdinands und Hedwigs 
war der Stadtarzt von Gmunden, Dr. med. Ferdinand Krackowizer 
(1851—1929), der ebenfalls literarisch eifrig tätig war und eine Ge­
schichte der Stadt Gmunden geschrieben hat, die noch heute als die beste 
und ausführlichste Geschichte der uralten Salzlegstadt gilt. 

Den Vater hielt es jedoch nicht lange in seiner Heimat und in seinem 
wohl etwas trockenen Beruf. Eine schauspielerische Begabung, die ihn 
von Jugend auf auszeichnete, verleitete ihn, der Juristerei Lebewohl zu 
sagen und sich als Schauspieler zu versuchen (1870). Er hatte Erfolg als 
solcher und erhielt Engagements in Olmütz, Graz und Köln und kam 
schon nach wenigen Jahren nach Stuttgart, wo er als königlich württem-
bergischer Hofschauspieler und Regisseur am Hoftheater der Stadt bis 
zu seinem Tod im Jahre 1916 verblieb. 

Kurt Käser wuchs denn auch in Stuttgart heran, in der Hauptstadt 
Württembergs besuchte er das Gymnasium, das er im Jahre 1888 mit der 
Reifeprüfung abschloß. Dank der Stellung seines Vaters kam der begabte 
und für künstlerische Probleme sehr aufgeschlossene Jüngling in enge 
und anregende Verbindung mit Künstlerkreisen, denen er früh schon 
einen weiten geistigen Horizont verdankte; er selbst nannte in vertrauten 
Gesprächen in späteren Jahren diese Zeit seine „schönste Zeit"2, war 
es doch die unbeschwerte Zeit der frühen Jugend, das Studium fiel ihm 
leicht, und die philosophische Fakultät, die er besuchte, schrieb damals, 
dem Grundsatz der Lernfreiheit entsprechend, den Hörern der ersten 
Semester keine Prüfung vor. 

Nach Ablegung der Reifeprüfung hatte Käser die württembergische 
Landesuniversität in Tübingen bezogen, um Geschichte zu studieren. 

I a Über ihn siehe I. ZiBERMAYR, Das oberösterreichische Landesarchiv in Linz, Linz 
1950, Register. Ferner H. STURMBERGER in Mitteilungen des oberösterreichischen Lan­
desarchivs, 9, Graz—Wien—Köln 1968, S. 10 f. 

2 A. MELL in seinem Nachruf auf Kurt Käser in der Grazer „Tagespost" vom 
5. 11. 1931. 
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Zwischendurch begab er sich, wie es in jener Zeit üblich war, nach Mar­
burg an der Lahn, kehrte aber nach Tübingen zurück und schloß dort 
seine Studien mit dem philosophischen Doktorgrad im Jahre 1892, also 
zum frühest möglichen Zeitpunkt, ab. Als jene Lehrer, die den nach­
haltigsten Einfluß auf ihn ausübten, nannte er selbst Karl Lamprecht 
und Dietrich Schäfer. 

Karl Lamprecht (1856—1915) lehrte im Studienjahr 1890/91 in Mar­
burg. Die drei Bände seiner „Deutschen Wirtschaftsgeschichte im Mittel­
alter" waren damals schon erschienen und hatten ihn bekannt gemacht. 
In Marburg arbeitete er an seiner „Deutschen Geschichte", in der er ver­
suchte, Politik und Kultur darzustellen. Damit geriet er in scharfen 
Gegensatz zur herrschenden Geschichtsschreibung, die seit Leopold von 
Ranke und schärfer noch seit Heinrich von Sybel und Heinrich von 
Treitschke die politische Geschichtsschreibung so gut wie allein pflegte. 
Demgegenüber bemühte sich Karl Lamprecht, „die Kollektivkräfte in der 
Geschichte zur Geltung zu bringen und aus der Einzelforschung zu allge­
meiner und universaler Anschauung, zu einer neuen Synthese des ge­
schichtlichen Lebens emporzusteigen"3. Er wollte damit der deutschen 
Geschichtswissenschaft, die noch allzu stark von den Eindrücken der 
deutschen Einheitsbewegung beherrscht war, neue Bahnen weisen. 
Seine Auffassung, wonach sich alle Entwicklung der Völker gesetzmäßig 
\ ollziehe und biologische Gesetze auch für die Geschichte gälten, drang 
allerdings erst in die Öffentlichkeit, nachdem er Marburg verlassen hatte. 
Seine neue Beurteilung geschichtlicher Vorgänge als einer Einheit von 
Wirtschaft, Kultur und Politik wirkte indes auf die Jugend nachhaltig 
ein und näherte die deutsche Forschung der westeuropäischen an, von 
der sie sich weitgehend entfernt hatte. Auch dies blieb nicht ohne Ein­
fluß auf Käser, der die Einheitlichkeit der europäischen Geschichte wie 
auch die Notwendigkeit einer Zusammenarbeit der europäischen For­
schung besser und früher erkannte als viele seiner Zeitgenossen. 

Dietrich Schäfer (1845—1929) war anderer Natur als Lamprecht. 
Durchaus dem Kreise der nationalen, idealistischen Geschichtsauffassung 
angehörig, stellte er die Geschichte der Neuzeit in den Vordergrund sei­
ner Forschung, beschränkte sich aber nicht auf die deutsche Geschichte, 
so sehr sie ihm Herzenssache war und im Zentrum seiner Vorstellungs­
welt stand, sondern zog auch die west- und nordeuropäische Geschichte 
in den Kreis seiner Betrachtungen ein. Er hatte zwar „den Staat als das 
vornehmste und ausschlaggebende Objekt und als Mittelpunkt der Arbeit 

3 F . MEINECKE, Nachruf auf Karl Lamprecht, Zur Geschichte der Geschichts­
schreibung, München 1968, S. 332. 
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des Historikers zu erweisen und in lebendige Beziehung zur Nation zu 
setzen unternommen"4, indes auch der wirtschaftlichen Entwicklung 
einige Aufmerksamkeit geschenkt. Nationales Fühlen war es jedoch in 
erster Linie, was ihn zum Geschichtsschreiber der Hanse werden ließ. 
Beides, die Erweiterung des Gesichtskreises durch die Einbeziehung 
außerdeutscher und kolonialer Vorgänge in die historische Forschung 
und die Erkenntnis des hohen Wertes wirtschaftlicher Vorgänge für das 
Verständnis politischer Handlungen, findet sich im wissenschaftlichen 
Lebenswerk Käsers wieder. 

Den in den meisten deutschen Staaten zu jener Zeit geltenden Vor­
schriften entsprechend, mußte der junge Doktor seine Dissertation ge­
druckt vorlegen. Sie lautete „Handelspolitische Kämpfe zwischen Eng­
land und den Niederlanden 1563—1566" und erschien im Verlag Greiner 
& Pfeiffer in Stuttgart 18925. Schon diese Erstlingsarbeit weist die Eigen­
heiten Kaserscher Diktion auf: die Straffung des Stoffes durch kluge — 
und so oft übersehene — Unterscheidung von Wesentlichem und Un­
wesentlichem, die Weglassung unwichtiger Details und Hervorhebung des 
Wichtigen, die klare Gliederung des Stoffes und die feinst ausgeschliffene 
Sprache, die die Lektüre an sich trockener Partien zum ästhetischen 
Genuß werden läßt. Dadurch treten in dieser Dissertation der Wettkampf 
der englischen mit den niederländischen Tuchhändlern um die Märkte. 
ihr Bingen um die staatliche Unterstützung und die Versuche der eng­
lischen und der spanischen Könige, die gegnerischen Produzenten aus­
zuschalten, plastisch hervor. 

Als junger Doktor begab sich Käser auf zwei Jahre nach Rom zu 
Studien im vatikanischen Archiv, das Papst Leo XIII. eben erst der 
Forschung allgemein zugänglich gemacht hatte. Die Frucht seines Auf­
enthaltes in Rom legte Kurt Käser im ersten Teil der von ihm gemeinsam 
mit E. v. S c h n e i d e r herausgegebenen Sammlung „Württembergi­
sches aus römischen Archiven, Aus den vatikanischen Registern 1316 bis 
1378", erschienen 1895, nieder. Hatte ihn diese Arbeit als gewissenhaften 
und gründlichen Forscher erwiesen, der auch mit mittelalterlichen Quel­
len wohl umzugehen wußte, so führte ihn seine nächste Arbeit zurück 
in die frühe Neuzeit, zurück auch zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte. 

Die deutsche Geschichte im ersten Viertel des 16. Jahrhunderts ist 
bekanntlich durch schwere soziale Erschütterungen gekennzeichnet, die 
im großen Bauernkrieg des Jahre 1525 gipfelten und in der Refor-

H. v. SRBIK, Geist und Geschichte vom deutschen Humanismus bis zur Gegen­
wart, II. Bd., München—Salzburg 1951, S. 175. 

3 64 Seiten. Käser bezeichnete das Heft als . .Einleitung zu einer größeren Ar­
beit. die in einiger Zeit erscheinen wird", jedoch nie erschienen ist. 

234 

mationsbewegung ihren geistesgeschichtlichen Niederschlag fanden. Das 
Unbehagen über die immer deutlicher werdende Zerstörung der mittel­
alterlichen Staats- und Gesellschaftsordnung ergriff aber nicht nur das 
Bauerntum, sondern auch das Bürgertum vornehmlich der süd- und west­
deutschen Städte. Diesem sozialen Unbehagen weiter Kreise des Bürger­
tums infolge der zunehmenden Differenzierung seiner Existenzgrund­
lagen, seinen wirtschaftlichen Hintergründen und den daraus resultieren­
den politischen Folgen ging Käser nach, wobei sich ihm als Schulbeispiel 
die Vorgänge in der freien Reichsstadt Speyer darboten. Er legte die 
daraus gewonnenen Erkenntnisse in dem 1899 bei Kohlhammer in Stutt­
gart erschienenen Buch „Politische und soziale Bewegungen im deutschen 
Bürgertum zu Beginn des 16. Jahrhunderts mit besonderer Rücksicht 
auf den Speyrer Aufstand im Jahre 1512" dar. Das Buch zeigt erstmals 
in größerem Umfang die besondere Fähigkeit des Gelehrten, die soziale 
Problematik einer Zeit in ihrer Gesamtheit und in ihrem Zusammenhang 
mit politischen Vorgängen zu erfassen und verständlich, ja fesselnd dar­
zustellen. 

Das Jahr 1899 wurde indes auch zu einem Wendepunkt im Leben 
Kurt Käsers. Er war in diesem Jahr nicht nur mit seinem ersten umfang­
reicheren Werk an die Öffentlichkeit getreten, sondern er kehrte nun­
mehr wieder in seine österreichische Heimat zurück. Engelbert Mühl­
bacher (1843—1903), der nach Sickels Ausscheiden aus der Wiener Uni­

versität und dem Institut für öster­
reichische Geschichtsforschung im 
Jahre 1896 ein Ordinariat ad per-
sonani erhalten hatte, lud Käser 
ein, sich an der Wiener Universität 
für allgemeine Geschichte des Mit­
telalters und der Neuzeit zu habili­
tieren, und Käser folgte der Ein­
ladung gerne. Das oben genannte 
Werk über die politischen und 
sozialen Strömungen im deutschen 
Bürgertum diente als Habilitations­
schrift. Indes sollte sich bald zei­
gen, daß die Tatsache, daß Käser 
nicht Mitglied des Instituts für 
österreichische Geschichtsfor­
schung gewesen war, für sein Fort­
kommen an der Wiener Universität 

Kurt Käser während seines Wiener Auf- , , . . . . , , , 
enthaltes. (Phot. Kunstanstalt Wien) e i n H i nde rn i s b i l d e t e , d a s d u r ch 

235 



wissenschaftliche Leistungen nicht überwunden werden konnte. Außer­
dem starb sein väterlicher Freund und Gönner, Engelbert Mühlbacher, 
der übrigens selbst gegen allerlei Quertreibereien seiner Kollegen anzu­
kämpfen hatte, noch nicht 60 Jahre alt, im Jahre 1903. 

Die Übersiedlung nach Wien wurde indes aus einem anderen Grund 
für Käser von schicksalhafter Bedeutung. In der Haupt- und Residenz­
stadt der alten Monarchie hatte sich um 1890 ein Kreis junger Wissen­
schaftler, Historiker und Volkswirtschaftler, zusammengeschlossen, des­
sen Seele Ludo Moritz Hartmann (1865—1924) war6. Einer wohlhaben­
den deutschböhmischen Familie entsprossen, aber in Stuttgart geboren — 
sein Vater war ein bekannter freiheitlicher Dichter und Mitglied des 
Frankfurter Parlaments, wo er sich der äußersten Linken anschloß und 
deshalb Österreich verlassen mußte —, hatte er sich historischen und 
sozialkritischen Studien gewidmet und im Jahre 1889 an der Wiener 
Universität für römische Geschichte und für Geschichte des Mittelalters 
habilitiert. Einer Berufung zum Ordinarius oder auch nur Extraordina­
rius stellte sich der Umstand hindernd entgegen, daß er keinem staatlich 
anerkannten Religionsbekenntnis angehörte. Allein gerade diese Unab­
hängigkeit von jeder amtlichen Verpflichtung, verbunden mit einem aus­
reichenden Einkommen, schenkte ihm die Zeit, die für die eigene For­
schung notwendig war. 

Zu dem Kreis um Ludo Moritz Hartmann zählten weiters Stefan 
Bauer, der der liberalen Bourgeoisie Wiens entstammte, der aus Ungarn 
gebürtige Emil Szänto und der Rumäne Karl Grünberg. Die jungen 
Gelehrten faßten den Plan der Herausgabe einer Zeitschrift für Wirt­
schafts- und Sozialgeschichte, den sie im Jahre 1893 verwirklichten. Die 
neue Zeitschrift führte den Titel „Zeitschrift für Social- und Wirtschafts­
geschichte", sie war die erste Zeitschrift dieses Themenkreises in der 
gesamten Welt; in ihren Redaktionsstab trat auch Kurt Käser ein. 

Wie schon Aubin feststellte7, war es gewiß kein Zufall, daß eine solche 
Zeitschrift von Wien ihren Ausgang nahm, war doch „brennende Teil­
nahme an der sozialen und nationalen Problematik der Gegenwart"8 nir­
gends so lebhaft und so zeitnahe wie gerade im Zentrum der Donau­
monarchie, die übrigens kurz vor dem Eintreffen Käsers in Wien eine 
der schwersten Krisen ihrer letzten Lebensjahre überwunden hatte. Ziel 
des Arbeitskreises, den bürgerlicher Freisinn und soziale Gesinnung 
neben wissenschaftlichem Ethos beherrschten, sollte, wie sich Stefan 

wie Anm, o, o. X0 
8 Wie Anm. 7. 
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Bauer ausdrückte, sein, „in der Dialektik der wirtschaftlichen Entwick­
lung den Schlüssel zur Erklärung der geschichtlichen Umwälzung"9 zu 
finden, und „das Gebot strengster Wissenschaftlichkeit, die Zurückstellung 
jeder politischen Tendenz"10 strikte einzuhalten. 

Der Kreis zerfiel freilich, als Bauer und Szänto Wien verließen, und 
auch die Zeitschrift mußte nach dem siebenten Band ihr Erscheinen 
einstellen, indes Hartmann blieb, und seinen nimmermüden Bemühungen 
und geschäftlichen Verbindungen gelang es, einen Verlag zu finden, der 
die Zeitschrift unter dem neuen Titel „Vierteljahrschrift für Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte", unter dem sie heute noch blüht, wieder erschei­
nen ließ. Hartmann suchte neue Mitherausgeber, und er fand sie in seinem 
politischen Antipoden Georg von Below und in dem ihm weltanschaulich 
nahestehenden Kurt Käser, so daß, da Stefan Bauer in Basel und Hart­
mann selbst weiter als Herausgeber zeichneten, vier Redakteure auf­
schienen. Den internationalen Charakter dieser Zeitschrift kennzeichnet 
am besten der Umstand, daß die Professoren H. Almquist in Göteborg, 
G. P. Gooch in London und G. Salvioli in Neapel ihre ständige Mit­
wirkung zusicherten. 

Die Freundschaft zwischen Käser und Hartmann hielt unvermindert 
bis zum frühen Tod Hartmanns an; Hörer Käsers werden sich gewiß 
mit Ergriffenheit des schönen und herzlichen Nachrufs erinnern, den 
Käser seinem Freund in der ersten Vorlesung hielt, die der Nachricht 
von dem schmerzlichen Todesfall gefolgt war. 

Die Mitarbeit Käsers an der „Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirt­
schaftsgeschichte" fand außer in der redaktionellen Tätigkeit ihren 
Niederschlag in ausführlichen Rezensionen, von denen nur einige erwähnt 
werden können, so etwa die Übersicht über die neuere Literatur zur 
Geschichte des deutschen Bauernkrieges von 1525 oder die Besprechung 
der von der Akademie der Wissenschaften in Wien veranstalteten Aus­
gabe der landesfürstlichen Urbare Nieder- und Oberösterreichs im 13. 
und 14. Jahrhundert. Käsers Rezensententätigkeit beschränkte sich indes 
nicht auf die Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, 
Rezensionen aus seiner Feder erschienen in Gustav Schmollers „Jahr­
buch für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirtschaft", in der „Histo­
rischen Vierteljahrschrift" und in der „Zeitschrift des Tiroler Landes­
museums Ferdinandeum", jeweils von Werken zur Wirtschafts- oder 
Verfassungsgeschichte. Käser nahm die Aufgabe des Rezensenten sehr 
ernst, er übersah nichts, weder das Gute noch etwaige Mängel des rezen-

9 Wie Anm. 7. 
10 Wie Anm. 6. S. 11. 
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sierten Buches, nie aber war er in seiner Kritik scharf oder gar ver­
letzend, seine vornehme Denkungsart kommt in seinen Bezensionen deut­
licher noch als in anderen Werken zum Ausdruck, immer hob er das 
Wertvolle an der Arbeit des Autors hervor, stets aber wußte er aus 
seinem reichen Wissen eine Ergänzung anzubringen, eine Anregung zu 
geben oder einen Vergleich zu ziehen. 

Käsers besondere Aufmerksamkeit gehörte in jenen Jahren dem aus­
gehenden Mittelalter und der frühen Neuzeit, jener Epoche starken 
sozialen Wandels, in der eine neue Welt geboren wurde. Es entsprach 
wohl seinem Wesen, daß ihn eine Zeit großer geistiger und wirtschaft­
licher Umwälzungen, des Zerfalles einer überlieferten Weltanschauung 
und einer überholten Wirtschaftsordnung und des Aufkommens neuer 
Denkformen besonders zu fesseln vermochte. 

Innerhalb dieses Zeitraumes war es zunächst die schillernde Gestalt 
des „letzten Ritters", des Kaisers Maximilian L, dessen auswärtige Politik 
er im 26. Band (1905) der „Mitteilungen des Institutes für Österrei­
chische Geschichtsforschung" einer eingehenden Untersuchung unterzog. 
Die Persönlichkeit dieses ersten — und eigentlich einzigen — Renais-
sancefürsten auf dem Kaiserthron sollte ihn noch lange beschäftigen! 

Immer wieder zogen Käser die sozialen Strömungen der Zeit an. Hat 
er sie in dem schon genannten Buch über die politischen und sozialen 
Bewegungen im deutschen Bürgertum an einem charakteristischen Bei­
spiel aus der Geschichte der deutschen Städte dargestellt, so wandte er 
nun sein Augenmerk der Gärung auf dem Lande, unter der Bauernschaft, 
zu. Seine Auffassung darüber legte er in einem breit angelegten Referat 
über „Die Ursachen des Bauernkrieges1''' in der Vierteljahrschrift für 
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte dar11. Das Studium der Ursachen des 
Bauernkrieges führte ihn zur Erkenntnis, daß dieser Kampf nicht zu 
verstehen sei, wenn man nicht die Lage des Bauerntums und dessen 
Verhältnis zur Obrigkeit kenne, wie es sich im Mittelalter, zur Zeit ehe 
noch das kapitalistische Denken auf die Landwirtschaft übergegriffen 
hatte, gestaltete. Daher vertiefte er sich in die Urbarien, die wertvollste 
Quelle zum Verständnis der Beziehungen zwischen Grundherrschaft und 
Bauern im Mittelalter. Ein Ausfluß dieser Beschäftigung mit den öster­
reichischen Urbaren war das „Verzeichnis der in Wiener Archiven vor­
handenen Urbarien", das er im 161. Band der „Sitzungsberichte der 
Wiener Akademie der Wissenschaften" veröffentlichte12. 

11 Bd. VIII/1911, S. 578—588. 
12 5. Abhandlung. 52 Seiten. Nach unserer heutigen Kenntnis der Quellenlage ent­

behrt das Verzeichnis freilich der Vollständigkeit. 
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Käser war keineswegs nur der stille Forscher in Archiven und Biblio­
theken, ihn drängte es stets, das aus den Quellen geschöpfte Wissen zu 
verarbeiten und weiterzugeben, er wollte nicht nur Geschichtsforscher, 
sondern immer auch Geschichtslehrer und Geschichtsschreiber sein. Das 
galt für ihn auch besonders für die Zeitenwende vom 15. zum 16. Jahr­
hundert. So nahm er denn auch die Einladung an, gemeinsam mit 
V i k t o r v o n K r a u s eine „Deutsche Geschichte im Ausgang des 
Mittelalters (1438—1519)" zu verfassen. Er selbst bearbeitete in dem 
zweibändigen Werk den zweiten Band, der die Zeit Kaiser Maximilians L, 
also die Jahre 1493—1519, umfaßte, den Abend des Mittelalters, der 
schon die Morgenröte der neuen Zeit ahnen ließ13. 

Die Persönlichkeit des Kaisers Maximilian I. war am Ausgang des 
19. Jahrhunderts von der kleiudeutsch-preußisch-protestantischen Ge­
schichtsschreibung arg zerpflückt worden14. Heinrich Ulmann, der dem 
Kreis um Georg Waitz entstammende Professor an der Universität Greifs­
wald, hatte in den Jahren 1884 bzw. 1891 ein zweibändiges Werk über 
den Kaiser publiziert, das zwar — vmd darin erwies er sich als gelehriger 
Schüler von Waitz — auf breiter Quellenbasis aufbaute, aber in den 
Urteilen ganz von der Sicht eines kleindeutsch-preußischen Landespatrio­
tismus beherrscht war. Ulmann sah in Maximilian I. allein den habs-
burgischen Hausmachtpolitiker, der die wahren Interessen des Reiches 
seinen dynastischen Zielen bedingungslos und gewissenlos unterordnete. 
Verständnis für die Lebensfragen des Reiches hätten dem Kaiser voll­
ständig gefehlt, er habe immer nur danach gestrebt, sein persönliches 
Prestige und die Macht des Hauses Habsburg zu vergrößern. Sinn für 
die wahren Forderungen seiner Zeit, für den „natürlichen" Gang der 
Entwicklung im Reich suche man bei Maximilian vergebens — so Ulmann. 

Dieser Spätfrucht der historisch-literarischen Auseinandersetzung um 
den preußisch-österreichischen Gegensatz in der deutschen Einigungs­
frage stellte Käser seine nicht aus retrospektiver Betrachtung, sondern 
aus dem Geist der Zeit Maximilians gesammelte Auffassung entgegen. 
Er verwies darauf, daß im Mittelalter und in der frühen Neuzeit Haus­
macht des Kaisers und Reichsmacht ein und dasselbe bedeuteten, daß 
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die Hausmachtpolitik des Kaisers dem Reich zum Vorteil gereichen 
mußte, wobei freilich die Frage offenbleibt, ob nicht das Ausmaß der 
Hausmachtpolitik Maximilians die Kräfte seines Hauses und die des 
Reiches überstieg. Käser betonte auch, daß die Wiederherstellung der 
Reichsgewalt in Italien und die Sicherung der Reichsgrenzen gegen Fran­
zosen und Türken dem Kaiser besonders am Herzen lagen. Bezeichnend 
für Käser, der sich der hohen Bedeutung wirtschaftlicher Vorgänge stets 
bewußt war, ist, daß er die Frage aufwarf, ob die Summen, die der Kaiser 
dem Reich für seine Erblande entzogen hat, etwa höher waren als die 
Gelder, die er aus den habsburgischen Ländern dem Reich zugeschossen 
hat. Unter genauer Prüfung der fiskalischen Unterlagen kam er zum 
Schluß, das Reich habe mehr aus den Erblanden bezogen, als diese vom 
Reich erhielten. Damit war aber eine Hauptthese Ulmanns widerlegt, 
nämlich die These, Maximilian habe die Interessen seines Hauses und 
seiner Erbländer denen des Reichs vorangestellt. Und auch ein weiterer 
Hinweis ist dem Wirtschaftshistoriker Käser zu danken: der Hinweis 
auf die ungeheuren Gefahren, die sich für den Handel der rheinischen 
und schwäbischen Reichsstädte aus dem Verlust Oberitaliens an Frank­
reich ergeben hätten. Zweifellos, meint er, habe Maximilian den größeren 
Weitblick besessen als die übrigen politischen Faktoren Deutschlands. 

Inzwischen war Kurt Käser in der Nachfolge von Hans von Zwie-
dineck-Südenhorst als Extraordinarius für mittlere und neuere Ge­
schichte an die Universität Graz berufen worden. Mit Beginn des Winter­
semesters 1908/09 nahm er die Vorlesungstätigkeit an unserer Alma 
mater auf. Damit war Käser auf den Posten gestellt, der seinen Neigungen 
und Fähigkeiten ebenso entsprach wie den Interessen der Universität 
und ihrer Hörerschaft. Kurt Käser nahm seine mit der Professur ver­
bundenen Verpflichtungen äußerst ernst, und da er gewohnt war, seinen 
Hörern nicht nur inhaltlich, sondern auch formal vollendete Vorlesungen 
zu bieten, ist es verständlich, daß die Forschung bei Käser zunächst etwas 
in den Hintergrund trat. 

Schon in diese erste Zeit seines Aufenthaltes in Graz fallen Bemühun­
gen, sich mit Fragen der steirischen Geschichte auseinanderzusetzen. 
Landesgeschichtliche Probleme waren übrigens Käser trotz seiner uni­
versalgeschichtlichen Einstellung nie fremd geblieben, das hatte er so­
wohl bei seinen Studien über die Stadt Speyer als auch bei seinen archi-
valischen Arbeiten in Rom und in Wien bewiesen. In der Steiermark war 
es zunächst wieder eine soziale Bewegung, die sein Interesse fesselte, die 
Revolution des Jahres 1848. Er hielt darüber im Rahmen des Vereines 
für Heimatschutz in der Grazer Burg einen Vortrag „Steiermark im Jahre 
1848", der im Jahre 1913 im Druck erschien. 
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Die Revolution des Jahres 1848 war in der Steiermark im wesentlichen 
ein Spiegelbild der Vorgänge in Wien, besonders in ihren Anfängen, das 
kommt im Vortrag Käsers deutlich zum Ausdruck. Indes, gerade 
weil sich in Graz die Bewegung im kleineren Rahmen und daher 
übersichtlicher abspielte, treten die charakteristischen Grundzüge dieser 
ersten bürgerlichen Revolution, die Österreich erschütterte, deutlicher 
und anschaulicher hervor. Käser hat es denn auch glänzend verstanden, 
die einzelnen Strömungen, die in Land und Stadt zu beobachten 
waren, herauszuarbeiten. Nicht die verschiedenen, im Grunde genommen 
recht harmlosen und unbedeutenden „revolutionären" Handlungen füll­
ten den Vortrag — darüber existierte außerdem genügend ältere Litera­
tur —, sondern die Ideen der führenden Männer und die Forderungen 
und Wünsche der breiten Masse bildeten den Hintergrund der Darstel­
lung und machen sie so reizvoll und noch heute lesbar. Der Stil des 
Vortrags läßt außerdem den geborenen Redner erkennen und läßt ahnen, 
welchen Einfluß Käser auf seine Hörer, die in seinem Vorgänger schon 
einen Meister der Vortragskunst gehört hatten, ausgeübt haben muß. 

Bald nach seiner Berufung nach Graz, im Mai 1914, erhielt Kurt 
Käser einen Ruf als Ordinarius an die Universität Czernowitz. Er nahm 
den Ruf an und trat noch im Sommersemester sein neues Lehramt an, 
nicht ahnend, welch schweren Zeiten er nun entgegenging. 

Käser hatte sich in Wien im Jahre 1905 verehelicht. Seine Gattin 
Eugenie (1881—1959) war die Tochter des schon im Jahre 1903 ver­
storbenen Generalmajors Franz Michniowski. Aus der Ehe gingen zwei 
Kinder hervor, ein Sohn Max (geboren 1906, heute Ordinarius für Römi­
sche Rechtsgeschichte an der Universität Hamburg und mehrfacher 
Ehrendoktor) und eine Tochter Else (geboren 1915, verehelichte Kern). 

Den Sommer des Jahres 1914 verbrachte die Familie Käser in Bad 
Ischl, doch wurde die Sommerruhe durch den Ausbruch des Ersten Welt­
krieges jäh unterbrochen. Czernowitz wurde Kriegsgebiet und fiel bald in 
die Hände der Russen, die Universität blieb daher geschlossen und wurde 
erst im Sommer des Jahres 1916, nachdem es gelungen war, die Russen 
aus der Bukowina zu verdrängen, wieder eröffnet. Käser begab sich 
daraufhin sofort an seinen Dienstort, allein schon nach wenigen Wochen 
mußte die Universität neuerlich geschlossen werden, da die Russen aber­
mals in die Bukowina eingebrochen waren. Eine abenteuerliche Flucht 
führte Käser und viele andere Professoren und Beamte über die südliche 
Bukowina nach Ungarn und quer durch das apostolische Königreich nach 
Ischl zurück. Da Käser in Ischl keine Forschungsmöglichkeit fand, über­
siedelte die Familie nach einiger Zeit nach Salzburg, wo die gut ausge-
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stattete Studienbibliothek und das Landesarchiv dem Gelehrten ganz 
andere Möglichkeiten zu wissenschaftlicher Arbeit boten. 

Der Friede von Brest-Litowsk, der dem Zusammenbruch des Zaren­
reiches folgte, weckte in Käser die Hoffnung, er könne seine Lehrtätig­
keit an der Universität Czernowitz wieder aufnehmen, und so kehrte er 
mit seiner Familie dorthin zurück. Es war eine trügerische Hoffnung. 
denn noch ehe ein auch nur bescheidenes friedensmäßiges Leben in der 
Bukowina einkehrte, brach die österreichisch-ungarische Monarchie zu­
sammen, und Czernowitz wurde von Truppen der Ukraine besetzt. Auch 
die Ukrainer konnten das Land nicht halten, sie mußten es Rumänien 
überlassen, dem die Bukowina zur Gänze eingegliedert wurde. Die rumä­
nische Regierung wollte zwar die Professoren der Universität in den 
Dienst ihres Staates übernehmen, stellte jedoch die Bedingung, daß die 
Professoren sich verpflichteten, binnen Jahresfrist ihre Vorlesungen in 
rumänischer Sprache zu halten. Da Käser — wie die anderen deutsch­
sprachigen Professoren — diese Verpflichtung nicht eingehen wollte. 
blieb ihm nichts anderes übrig, als in die Heimat zurückzukehren. In 
Viehwagen wurde die lange Strecke von Czernowitz bis Salzburg zurück­
gelegt; immerhin durften die Professoren auch ihre Habe — soweit dafür 
Platz war — mitnehmen. 

Salzburg schien nicht nur aus dem schon angeführten Grund eine 
dauernde Heimstätte zu bieten, es wurde auch der Plan vertreten, die 
Universität Czernowitz nach Salzburg zu verlegen. In Salzburg hatte 
schon Erzbischof Marcus Sitticus 1617 eine Universität gegründet, die 
1623 eröffnet, aber von den Bayern 1810 wieder aufgelassen worden war. 
Immerhin wurde von österreichischer Seite wenigstens eine Katholisch­
theologische Fakultät wieder errichtet, und der Wunsch, die Fakultät zu 
einer vollen Universität auszubauen, war seither nicht verstummt. Die 
Gelegenheit, diesen Wunsch zu erfüllen, schien günstig, allein der ver­
armten Republik fehlten die Mittel hiezu und den maßgebenden Regie­
rungsstellen in Wien Neigung und Verständnis. 

Kurt Käser wurde daher im Jahre 1920 als „Honorarprofessor" der 
Universität und der Technischen Hochschule in Graz zugeteilt und kam 
dadurch wieder in unsere Stadt, in der er bis zu seinem Lebensende 
wirkte. Eine angemessene Wohnung fand er im Hause Wormgasse 7. 

Die geringe Lehrverpflichtung, die mit der Honorarprofessur verbun­
den war — je zwei Wochenstunden an der Universität und an der 
Technischen Hochschule —, gab Käser die Möglichkeit, in erhöhtem 
Maße forschend und publizistisch tätig zu sein. Der Zusammenbruch der 
Monarchien und die Gründung demokratischer Republiken sowohl im 
Deutschen Reich als auch in Österreich verlangten gebieterisch nach 
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einer Überschau über die historische Entwicklung, die den gewandelten 
Verhältnissen Rechnung trug. Die neue Geschichtsschreibung sollte nicht 
mehr dynastischen und höfischen Rücksichten nachhorchen, sie sollte auch 
nicht mehr „Macht"geschichte schreiben, sondern das Werden der Staa­
ten und Kulturen von unten her, das heißt, nicht vom Standpunkt des 
oder der Regenten, sondern der Regierten aus betrachten. Sie durfte 
auch nicht mehr rein politisch orientiert sein, sondern mußte den wirt­
schaftlichen und kulturellen Gegebenheiten gebührenden Raum lassen, 
sie durfte sich schließlich nicht mehr ausschließlich auf das eigene Volk 
beschränken. Mindern sollte eine weltpolitische Sieht vermitteln, sie sollte 
..Weltgeschichte" sein, die außerdem nicht bloß den Fachmann, sondern 
die Masse anzusprechen geeignet war. 

Eine solche „Weltgeschichte in gemeinverständlicher Darstellung" 
herauszugeben, übernahm L u d o M o r i t z H a r t m a n n , der sich 
außer der Mitarbeit an der römischen Geschichte die Geschichte des 
19. Jahrhunderts vorbehielt — ein Band, der leider nie erschienen ist. 
Die Liste der Mitarbeiter an diesem großen Werk, das in drei Abteilungen, 
geschieden nach den Kulturkreisen Vorderasiens und Europas, Ostasiens 
sowie Amerikas, erscheinen sollte, weist sehr angesehene Namen auf, 
Hartmann fand sie in Deutschland und Frankreich, in Italien und Grie­
chenland, und selbstverständlich zog er auch Kurt Käser, mit dem ihn 
seit dessen Wiener Aufenthalt Freundschaft verband, heran. Einen wage­
mutigen Verleger fand er in der Friedrich Andreas Perthes A.G. in 
Gotha. 

Käser besaß alle Voraussetzungen zur Mitarbeit an diesem Werk. 
Von Karl Lamprecht mit wirtschafts- und kulturgeschichtlichen Fragen 
vertraut gemacht, von Dietrich Schäfer in die Problematik der Welt­
geschichte eingeführt, hatte er sich seit dem Abgang von der Universität 
ein umfangreiches Wissen erworben und in seinen Büchern und seinen 
Vorlesungen bewiesen, daß er es wie kaum ein zweiter verstand, den 
Stoff allgemeinverständlich, ja in mitreißender Sprache darzustellen. Er 
übernahm drei Bände der ersten Abteilung, das späte Mittelalter, die 
Zeit der Reformation und Gegenreformation und die Geschichte Europas 
im Zeitalter des Absolutismus, im Ganzen also die Geschichte Europas 
von der Mitte des 13. bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts. 

Der erste Band, Das späte Mittelalter, erschien als einer der ersten 
Bände der ganzen Reihe schon im Jahre 192115. Er stellte im Rahmen der 
deutschen Geschichtsschreibung in zweifacher Hinsicht etwas Neues dar: 
einmal, weil er die westeuropäische und die osteuropäische Geschichte 
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ihrer zunehmenden Bedeutung für die Entwicklung des Erdteils gemäß 
im gleichen Umfang behandelte wie die mitteleuropäische, dann aber, 
weil er neben oder sogar vor die politische und geistesgeschichtliche Ent­
wicklung die der wirtschaftlichen und sozialen Vorgänge stellte. Dem 
Band setzte er eine Einleitung voran, die in meisterhafter Schau das 
Typische der Epoche herausarbeitete und damit auch den Nichtfachmann 
in den Geist der Zeit einführte. Als besondere Vorzüge des Werkes wird 
man die geschickte Erarbeitung des Ineinandergreifens der historischen 
Vorgänge bei den einzelnen Völkern und Staaten sowie der Zusammen­
hänge zwischen Wirtschaft, Innenpolitik und Außenpolitik bezeichnen 
dürfen. Ausgezeichnet gelungen sind ferner in ihrer Kürze und Prägnanz 
die Schilderungen der Beziehungen zwischen den Ereignissen in Europa 
und in Asien, der Begründung der Tatarenherrschaft in Rußland und der 
Osmanenherrschaft in der Türkei. Stil und Gliederung des Buches ent­
sprachen den Anforderungen, die an ein Geschichtswerk zu stellen sind, 
das sich als „gemeinverständlich" bezeichnete. Trotzdem — oder viel­
leicht eben deshalb — war die Aufnahme des Werkes keine einheitliche. 
Die Hochschulwissenschaft, das „Establishment" der Gelehrten, wie wir 
heute sagen würden, stieß sich an der „Gemeinverständlichkeit", die als 
unwissenschaftlich galt, und wohl auch am Namen des Herausgebers des 
Gesamtwerkes, der ein führender Sozialdemokrat war, und um ein 
„Volksbuch" zu werden, war es zu teuer. Für den Studenten der Ge­
schichte und für den Mittelschullehrer stellte das Buch jedoch eine sehr 
wertvolle Hilfe dar. 

Im Jahre 1922 schon folgte der zweite Band des Geschichtswerkes aus 
der Feder Kurt Käsers. Er behandelte, wie erwähnt, das Zeitalter der 
Reformation und der Gegenreformation16, die Zeit von 1517, dem Thesen­
anschlag Luthers, bis 1660, dem Jahr der Beendigung der nordischen 
Wirren durch die Friedensschlüsse zu Oliva und Kopenhagen. Obwohl 
auch dieses Buch in Sprache und Gliederung ähnliche Vorzüge aufweist 
wie der erste Band, muß es doch als der schwächste unter den drei 
Bänden, die Käser für das Gesamtwerk geschrieben hat, bezeichnet wer­
den. Vielleicht trug daran auch das Thema Schuld. Neue wissenschaft­
liche Erkenntnisse von nennenswerter Bedeutung waren für diese Zeit 
nicht mehr zu gewinnen, und der religiöse Streit, der naturgemäß im 
Vordergrund stand, war noch zu brisant. Obwohl sich der Verfasser be­
mühte, eine objektive Darstellung zu bieten, stieß er einerseits auf katho­
lischer Seite, die nach dem Zusammenbruch der Donaumonarchie beson­
ders empfindlich war, auf Ablehnung, und anderseits verletzte die 
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Betonung der Entwicklung in Westeuropa — die wir heute als eine 
Selbstverständlichkeit betrachten — einen der Grundsätze der deutsch­
nationalen Geschichtsschreibung, nämlich den, daß in einem deutschen 
Buch der Primat immer und überall der deutschen Geschichte einzu­
räumen sei. Dem Kenner der Werke Käsers fällt außerdem auf, daß die 
wirtschaftliche Entwicklung allzu kurz behandelt wurde, was vermutlich 
in der Gliederung des Gesamtwerkes seinen Grund hatte, die die über­
seeischen Vorgänge der 2. Abteilung zuwies. Dieser Band, der die not­
wendige Ergänzung hätte darstellen müssen, ist jedoch nie erschienen. 

Der dritte Band, den Kurt Käser für die „Weltgeschichte in gemein­
verständlicher Darstellung" schrieb, behandelte die „Geschichte Europas 
im Zeitalter des Absolutismus und der Vollendung des modernen 
Staatensystems (1660—1789)". Er erschien 192317 und bildete einen 
neuen Höhepunkt im Schaffen des Gelehrten. Wieder findet der Leser die 
Kasersche Prägnanz des Ausdrucks, den feingeschliffenen Stil, die strenge 
Ordnung in der Gliederung und die gründliche Beherrschung des Stoffes. 
Sachliche, den großen Persönlichkeiten auf beiden Seiten gerecht wer­
dende Darstellung erfuhr auch das heikelste Kapitel des Buches, das 
Kapitel über die Entstehung des preußisch-österreichischen Gegensatzes, 
und wie im ersten Band fanden die wirtschaftlichen Zustände und ihr 
Einfluß auf das politische Geschehen die ihnen zustehende Berücksich­
tigung. Schon das erste Kapitel enthielt eine Beschreibung des Merkan­
tilismus, die als meisterhafter Essay zu bezeichnen ist. Nicht minder 
eindringlich und doch mit der gebotenen Kürze wurde die „industrielle 
Revolution" in England gezeichnet. Aus der politischen Geschichte treten 
die Verknüpfung des preußisch-österreichischen Gegensatzes mit dem 
französisch-englischen Gegensatz, das Absteigen Schwedens, der Nieder­
lande und der Türkei sowie der Aufstieg Rußlands plastisch hervor. Der 
Schreiber dieser Zeilen möchte nicht unterlassen, zu betonen, welche 
wertvolle Hilfe ihm speziell dieser Band in seinem eigenen Unterricht 
auf der Oberstufe der Mittelschulen bot. 

Die „Weltgeschichte in gemeinverständlicher Darstellung" blieb, wie 
erwähnt, leider ein Torso. Der frühe Tod des Herausgebers und wohl 
auch ein Schwinden des Interesses des Verlages an dem Werk, das offen­
sichtlich nicht den erwarteten materiellen Gewinn brachte, verhinderten 
die Vollendung, zu der niemand besser berufen gewesen wäre als Kurt 
Käser. Immerhin erfuhren einige Bände der „Weltgeschichte" eine Über­
setzung in das Italienische, darunter auch Käsers Bände ,,// basso medio-
evo" und „L'etä dell assolutismo". 
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In Graz hatte sich nach dem Zusammenbruch der Monarchie eine 
„Gesellschaft für Soziologie" gebildet, der eine Reihe angesehener Per­
sönlichkeiten des geistigen Lebens der Stadt angehörten. Zu ihnen zählten 
der bekannte Philosoph und Begründer der Grazer Schule der Soziologie. 
Universitätsprofessor DDr. Hugo Spitzer, der Volkswirtschaftslehrer und 
Finanzminister Universitätsprofessor Dr. Joseph Schumpeter, der Völker­
rechtslehrer Universitätsprofessor Dr. Adolf Lenz und der Staatsrechtler 
Universitätsprofessor Dr. Max Layer. Weitere Mitarbeiter fand die Ge­
sellschaft in Wien, Deutschland und Budapest. Sie sah ihre größte Auf­
gabe in der Vermittlung politischer Bildung, dazu gehörte im beson­
deren die Auseinandersetzung mit Verfassungsfragen in Gegenwart 
und Vergangenheit. Daher suchte sie die Mitarbeit eines Historikers 
und fand diesen in Kurt Käser, der selbst den Problemen der Gegenwart 
höchst aufgeschlossen gegenüberstand. Als nun die Gesellschaft an die 
Herausgabe einer kleinen Schriftenreihe „Zeitfragen aus dem Gebiete 
der Soziologie" schritt, schrieb Käser ein Heft „Der deutsche Stände­
staat". in dem er den Dualismus zwischen Landesfürst und Landständen 
im Spätmittelalter und in der frühen Neuzeit seinen Lesern nahe­
brachte18. 

Eine „Zeitfrage" behandelte er auch in einer weiteren Zusammen­
fassung, die er für den 3. Jahrgang (1926) der Zeitschrift „Le monde 
slave" verfaßte und die in französischer Sprache erschien: „Les facteurs 
economiques dans Vevolution de la monarchie des Habsbourgs." Hatte 
sich bisher hauptsächlich die geographische Forschung — in Graz 
namentlich Robert Sieger — bemüht, die geopolitischen und wirtschaft­
lichen Hintergründe der Bildung der Donaumonarchie herauszuarbeiten, 
so versuchte Käser in diesem Aufsatz mit den Methoden des Wirtschafts­
historikers, diese Staatenbildung als eine den wirtschaftlichen Gegeben­
heiten entsprechende zu erweisen. 

Bald sollte sich auch die äußere Stellung Käsers ändern. Er hatte 
inzwischen eine Wohnung in Graz gefunden und war dadurch in engere 
Verbindung mit der Stadt und dem kulturellen Leben in ihr getreten, 
obwohl die Honorarprofessur nicht als endgültige Lösung für einen Ge­
lehrten seines Ansehens und seiner Leistung angesehen werden konnte. 
Im Jahre 1922 nahm der Ordinarius für allgemeine Geschichte der Neu­
zeit, Prof. Dr. Heinrich Ritter von Srbik, den Ruf an die Universität 
Wien an, und damit wurde seine Lehrkanzel in Graz frei. Es kann nicht 
Aufgabe dieses Gedenkaufsatzes sein, die so unerfreulichen, für die 
Fakultät beschämenden und den Studenten unverständlichen Vorgänge 
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um die Wiederbesetzung dieser Lehrkanzel näher auszuführen, immerhin, 
im Jahre 1924, wurde Käser doch zum ordentlichen Professor an der 
Grazer Universität ernannt, diesmal für „allgemeine Geschichte der Neu­
zeit und für Wirtschaftsgeschichte". 

Die Ernennung wurde von den 
Studenten mit großer Freude auf­
genommen, sie schätzten die Vor­
tragskunst des verehrten Lehrers 
und achteten seine Prüfungs­
methode, die sie allerdings bisher 
nur von Kolloquien her kannten. 
Käser war kein bequemer Prüfer. 
er stellte hohe Anforderungen an 
die Kandidaten, allein er hielt sich 
genau an das Stoffgebiet und legte 
wenig Wert auf eingetrichtertes 
Wissen, achtete dafür aber eigenes 
Urteil der Kandidaten und for­
derte Einsicht in die großen Zu­
sammenhänge im geschichtlichen 
Geschehen. Seine Ernennung er­
füllte aber auch die Erwartungen 
der an der steiermärkischen Lan­
desgeschichte interessierten Kreise, 

daß er sich nun mehr noch als bisher den Forschungsaufgaben auf dem 
Gebiete der heimischen Wirtschaftsgeschichte hingeben werde. 

Die Universität hatte in Kurt Käser aber auch einen hochbegabten 
Festredner gewonnen. Als solcher trat er im Jahre 1927 anläßlich der 
Hundertjahrfeier der Wiedererhebung des Grazer Lyzeums in den Rang 
einer Universität vor einem illustren Kreis in Erscheinung. Ihm, „dem 
bedeutendsten Sprecher unserer Universität"19, wurde die Ehre zuteil, 
in der Festversammlung die Gedenkrede zu halten20. Niemand, der sie 
in der Aula der Universität gehört hat, wird den gewaltigen Eindruck 
vergessen, den sie auf die Zuhörer ausgeübt hat. Darüber hinaus hat 
Käser auch in Zeitschriftenaufsätzen auf die Vergangenheit der Grazer 
Universität hingewiesen21. 

Kurt Käser 1925 

1 9 A. MELL, wie Anm. 2. . 
20 Festrede zur Jahrhundertfeier der Karl-Franzens-Universität in Graz am 15. Mai 
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21 Die Karl-Franzens-Universität in Graz im Wandel der Zeiten, in Minerva-Zeit­

schrift, Jg. 3/1927, S. 232—235. Karl-Franzens-Universität Graz, in Akademisches 
Deutschland, 1927. S. 163—172. 
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Schon vor der Universitätsfeier hatte Käser begonnen, sich in die 
Geschichte des steirischen Eisenwesens einzuarbeiten. Er las mit seinen 
Hörern einschlägige Akten im steiermärkischen Landesarchiv, studierte 
die Gubernialakten, das Archiv des Erzherzogs Johann, ungezählte Schu­
ber des Archivs der Innerberger Hauptgewerkschaft, die Hofkammer­
akten im Archiv des Finanzministeriums in Wien, die Protokolle der 
Versammlungen des innerösterreichischen Industrie- und Handelsver­
eines, dazu noch viele andere Akten, die aufzuzählen ermüdend wäre und 
selbstverständlich die durchaus nicht geringe einschlägige Literatur. Als 
erste Frucht dieser umfangreichen Studien erschien im Jahre 1927 eine 
Publikation „Der innerösterreichische Eisenhandel in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts"22. Er hatte damit eine in doppelter Hinsicht bedeu­
tende Periode des Eisenhandels gewählt, die „Erzherzog-Johann-Zeit", die 
allzusehr von Legenden umwoben war. Die Leistung des „steirischen 
Prinzen" davon befreit und gerade dadurch in ihrer Sachlichkeit heraus­
gestellt zu haben, ist eines der Verdienste Käsers. Das zweite Verdienst 
bestand darin, gezeigt zu haben, aus welch drückender „Unwürde" des 
Berges sich das steirische Eisenwesen herauszuarbeiten hatte, wie viele 
Schwierigkeiten sachlicher und persönlicher Art es zu beseitigen galt, bis 
endlich die Stagnation überwunden und dem steirischen Eisen wieder 
Weltgeltung verschafft war. Die Darstellung endet mit dem Jahr 1859, das 
mit der Abtretung der Lombardei den Lebensnerv des Kärntner Eisen­
wesens auf das härteste traf, damit aber auch dem Siegeszug des steiri­
schen Eisens vorarbeitete. 

Die Geschichte des innerösterreichischen Eisenhandels in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts kann schon als Vorarbeit zu einem großen 
Werk gelten, dem sich Kurt Käser nun bis an sein frühes Lebensende mit 
voller Hingabe widmete. Die im Jahre 1881 gegründete „Österreichisch-
Alpine Montan-Gesellschaft" wollte die 50. Wiederkehr ihres Gründungs-
tages durch ein großes Jubiläumswerk feiern, eine von ersten Fachkräf­
ten verfaßte mehrbändige Geschichte des österreichischen Eisenwesens. 
Frau Dr. Maja Loehr, Universitätsprofessor Dr. Anton Meli und Privat­
dozent Dr. Hans Riehl übernahmen die wissenschaftliche Leitung, der 
Geologe Prof. Dr. Karl A. Redlich, der Prähistoriker Prof. Dr. Walter 
Schmid, der steiermärkische Landeshistoriker Prof. Dr. Hans Pirchegger 
und natürlich auch Prof. Dr. Kurt Käser wurden zur Mitarbeit gewonnen. 
Käser sollte die Eisenverarbeitung und den Eisenhandel bearbeiten, es 
war ihm leider nicht gegönnt, das gesamte ihm übertragene Gebiet zu 

22 Der innerösterreiehische Eisenhandel in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
(Forschungen zur Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte der Steiermark, X. Bd., 
3. H.), Graz—Wien 1927. 
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bearbeiten, nur den ersten Teil, „Eisenverarbeitung und Eisenhandel, die 
staatlichen und wirtschaftlichen Grundlagen des innerösterreichischen 
Eisenwesens"23, konnte er vollenden — das Erscheinen selbst erlebte 
er nicht mehr —, der zweite Teil, der die Eisenverarbeitung und den 
Eisenhandel von den ältesten Zeiten bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts 
behandeln sollte, blieb unvollendet. 

..Reichlich, fast überreichlich strömt der Born der Überlieferung", 
berichtet Käser einleitend zu seinem Werk24. „In Österreichs staatlichen, 
landschaftlichen und städtischen Archiven lagern wahre Berge von Mate­
rial, das erst zum geringsten Teil literarisch verarbeitet ist, in der Haupt­
masse aber noch der sichtenden, prüfenden und gestaltenden Hand des 
Forschers bedarf, der manchmal im Überfluß zu ersticken fürchtet, 
manchmal freilich auch auf schmerzliche, schwer ausfüllbare Lücken 
stößt." Und er fährt fort: „Auch dieses Werk kann und soll kein 
Abschluß sein, bleibt von vollständiger Erschöpfung des erdrückenden 
Quellenstoffes weit entfernt. Sein Verfasser mußte sich an dem Versuch 
genügen lassen, aus der Fülle des Urmaterials das Wesentlichste heraus-
zuschürfen und mit den gesicherten Ergebnissen älterer Forscher zu 
einem — hoffentlich lebensvollen — Gesamtbild zu verschmelzen." Das 
ist dem Verfasser zweifellos gelungen, „weitere Grabungen" auf dem Ge­
biete, die sich Käser als Frucht seines Buches erhoffte, wurden nur in 
geringem Maße vorgenommen, das war eine Folge der traurigen Zeit, die 
dem Erscheinen des Buches folgte. Käser malte, wie er sich ausdrückte. 
..nicht nur aus Büchern und Papier" das Bild der Vergangenheit, sondern 
auch aus „lebendiger Anschauung"25. Er hat sich daher „nicht in Bücher 
und Aktenstaub vergraben", sondern er ist gewandert und hat sich umge­
schaut. er hat „Augen und Ohren weit aufgetan"26, um der Größe seines 
Gegenstandes gerecht zu werden, um seiner Darstellung Farbe und 
Wärme zu geben. Es kam ihm dabei freilich zugute, daß sich in seiner 
Zeit noch viele Reste und Denkmäler der alten Eisenherrlichkeit im 
Lande fanden, die inzwischen teils dem Zahn der Zeit, teils der notwen­
digen Technisierung zum Opfer gefallen sind. 

Inhaltlich zerfällt das Buch in zwei Teile, von denen jeder die gleiche 
Länge besitzt. Der erste Teil behandelt „die staatliche Organisation" des 
innerösterreichischen Eisenwesens, der zweite Teil „die Grundformen 
der Eisenverarbeitung und des Eisenhandels". Der Verfasser hätte nicht 
Käser sein dürfen, wäre er am rein Stofflichen haften geblieben, daher 

23 Wien—Berlin—Düsseldorf 1932 (Beiträge zur Geschichte des österreichischen 
Eisenwesens II, 1), XVI + 192 Seiten. 

24 Wie Anm. 23, S. XI f. 
25 Wie Anm. 23, S. XII. 
26 Wie Anm. 23, S. XIV. 
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schloß er das Buch mit einem „flüchtigen Streifblick auf tiefere geschicht­
liche Zusammenhänge"27 ab. Diese fand er darin, daß die Eisenwirtschaft 
eine jener Kräfte bildete, die das Habsburgerreich aufbauen und so lange 
am Leben erhalten halfen. Das Eisen schlug, so führte Käser aus, die 
Brücke von einem Erbland zum anderen. „Auch die Geschichte des Eisen-
wesens bringt uns die wirtschaftliche Zusammengehörigkeit der einstmals 
unter habsburgischem Zepter vereinigten Völker mit aller Klarheit zur 
Anschauung." „Auch sie gibt uns die Lehre, daß dieses einzigartige 
Staatengcbilde doch nicht durch Dynastie, Verwaltung, Heer und Glau­
benseinheit äußerlich zusammengehalten worden, sondern aus wirtschaft­
lichen Notwendigkeiten organisch erwachsen, mindestens durch sie ge­
stützt worden ist"28. 

Es war Käser, wie erwähnt, nicht gegönnt, das Erscheinen des Bucbes 
zu erleben, und vom zweiten Band lagen bei seinem Tode zahlreiche 
handschriftliche Exzerpte, aber keine Verarbeitung vor29. 

Innerhalb der Eisenwirtschaft spielte die Versorgung der Betriebe 
mit Holz eine entscheidende Rolle. Die Beschäftigung mit der Geschichte 
des Eisenwesens führte daher Käser auch zur Geschichte des steirischen 
Waldwesens. Darüber schrieb er in der „Zeitschrift des Historischen Ver­
eines für Steiermark" zwei Aufsätze. In dem einen erstattete er „Vor­
schläge zu einer Geschichte des steirischen Waldwesens im 16. und 
17. Jahrhundert"30, in dem anderen schilderte er den „Kampf um das 
Waldregal im 16. und 17. Jahrhundert"31. Wiederum gelang es ihm, den 
an sich spröden Stoff plastisch zu gestalten und ein anschauliches Bild 
vom Waldwesen, von der Waldverwüstung durch den kleinen Mann, der 
seine Geißen in die Kahlschläge sandte, wo sie die jungen Triebe fraßen. 
von den Bemühungen des Landesfürsten um Erhaltung des Waldes, „des 
starken Rückgrates der steirischen Volks- und Staatswirtschaft", zu 
zeichnen. Die Waldordnung vom 23. Februar 1695, die diesem Streit ein 
Ende bereitete, plante er zu publizieren. Auch dazu ist es nicht mehr 
gekommen. 

Ein weiteres Forschungsgebiet Kurt Käsers, das übrigens in einem 
gewissen Zusammenhang mit dem Eisenwesen stand, wurde die Preis- und 
Lohngeschichte. Auf eine von französischer Seite gekommene Anregung 
hin wurde der Plan entworfen, in geschlossener Reihe Preise und 
Löhne als Unterbau für eine allgemeine Preisgeschichte ins Leben zu 

27 Wie Anm. 23, S. 190. 
M Wie Anm. 23, S. 191. 
29 Freundliche Mitteilung von Herrn Univ.-Prof. Dr. Drs. h. c. Max Käser, dem ich 

an dieser Stelle auch für verschiedene andere Hinweise herzlichst danke. 
30 Jahrgang XX1II/1927. S. 171—174. 
31 Jahrgang XXV/1929, S. 25—46. 
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rufen. Mit Hilfe des Social Science Research Council of America wurde 
die Rockefeiler Foundation dafür gewonnen, die Geldmittel für die 
Finanzierung zur Verfügung zu stellen. Das zur Leitung der Arbeiten 
berufene Internationale wissenschaftliche Komitee, das im Mai 1930 zum 
erstenmal in London zusammentrat, beschloß, zunächst die Länder Frank­
reich, Spanien, Deutschland und Österreich zu erfassen und die Leitung 
der österreichischen Abteilung dem Wiener Historiker Alfred Francis 
Pribram zu übertragen. Dieser wiederum berief Käser, mit dem er be­
freundet war. in das Komitee und übertrug ihm die organisatorischen 
Arbeiten, soweit sie die Steiermark und das Innerberger Eisengebiet 
betrafen. Käser entwickelte in einer Studie „Zur Preisgeschichte der 
Steiermark im 17. und 18. Jahrhundert", die in unserer Zeitschrift er­
schien32, die Grundsätze, nach denen seiner Auffassung gemäß die Arbei­
ten voranschreiten sollten. Er wollte sich zunächst auf einen bestimmten 
Quellenkreis beschränken, nämlich auf die Akten und Rechnungen der 
Hammerwerksstelle Weyer, weil diese für die Zeit von 1625, dem Jahr 
der Gründung der Innerberger Hauptgewerkschaft, bis 1848, dem Jahr 
der Revolution, die die Ablösung der Grundlasten und in gewissem Sinn 
die Befreiung der Wirtschaft von staatlicher Bevormundung brachte, 
aufschlußreiche Materialien zur Preis- und Lohngeschichte in fast ge­
schlossener Abfolge enthielt. Der Tod hinderte Käser daran, das Werk 
weiter zu verfolgen, das erst sieben Jahre nach dem Tod Käsers wenig­
stens in einem Band, der auch die Rechnungen der Hammerwerksstelle 
Weyer 1626 bis 1790 enthielt, publiziert wurde33. Die Fortsetzung des 
Werkes steht bis heute aus. 

Noch ein drittes großes Werk blieb unvollendet, ist wohl über beschei­
dene Anfänge gar nicht hinausgediehen. Der Professor der Staatswissen­
schaften in Halle an der Saale, Georg Brodnitz, gab im Verlag Gustav 
Fischer in Jena ein „Handbuch der Wirtschaftsgeschichte" heraus und 
lud Käser ein, die Wirtschaftsgeschichte Österreichs für dieses Handbuch 
zu schreiben. Käser nahm an, indes andere Aufgaben drängten sich vor. 

Die Persönlichkeit Käsers ist durch sein literarisches Werk allein 
nicht erfaßt. Daß er ein ganz hervorragender, mitreißender Bedner war 
— wohl ein väterliches Erbe —, wurde schon mehrmals erwähnt. Leider 
sind nur zwei seiner Reden im Druck erschienen34. Der Schreiber dieser 
Zeilen erinnert sich mit großem Genuß an weitere Reden, etwa an die 

32 Jahrgang XXVI/1931. Luschin-Festschrift, S. 274—278. 
33 AFPR3BRAM, Materialien zur Geschichte der Preise und Löhne m Österreich, 

Bd. 1 (Veröffentlichungen des Internationalen wissenschaftlichen Komitees für die Ge­
schichte der Preise und Löhne, Österreich I ) , Wien 1J38. 

34 Siehe Seiten 240 und 247. 
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schon erwähnte Gedenkrede an Käsers verstorbenen Freund Ludo Moritz 
Hartmann oder an die Festrede zum 60. Geburtstag des Vertreters 
der Geschichte des Mittelalters und der Historischen Hilfswissenschaften 
Wilhelm Erben im Historischen Seminar der Grazer Universität, die 
eine glänzende Würdigung der Leistungen dieses so ganz anders gearteten 
Gelehrten brachte und bei den Hörern einen um so nachhaltigeren Ein­
druck hinterließ, als sie wußten, daß tiefe weltanschauliche und metho­
dische Differenzen den Festredner vom Jubilar trennten. Thematisch von 
völlig anderer Art war der Vortrag, den Käser über die geschichtliche 
Bedeutung des steirischen Eisenwesens im Rathaussaal der Stadt Leoben 
anläßlich des Zusammentreffens der Akademischen Historikervereine an 
den Universitäten Graz, Wien und Prag (deutsche Universität) im Jahre 
1928 gehalten hat. Waren die beiden erstgenannten Vorträge im wesent­
lichen an seine Hörer gerichtet — der erste ausschließlich, der zweite 
überwiegend —, so hatte Käser in Leoben eine ihm großteils fremde 
Zuhörerschaft vor sich, trotzdem brachte ihm sein Geschick, den an und 
für sich spröden Stoff anschaulich zu gestalten, bei jung und alt stür­
mischen Beifall. Nicht als Ohrenzeuge, aber nach dem Urteil von Ohren­
zeugen, darunter eines so kritischen wie Anton Meli, kann der Schreiber 
dieser Zeilen über die Gedenkrede berichten, die Käser auf seinen Fach­
kollegen, den Ordinarius für österreichische Geschichte, Raimund Fried­
rich Kaindl, im Historischen Seminar im Jahre 1930 gehalten hat und 
die tiefsten Eindruck hinterließ. Es ist sehr zu bedauern, daß keine dieser 
Reden im Druck erschien. 

Seine Vortragskunst bildete einen wesentlichen Grund für den Erfolg 
und die Beliebtheit, deren sich Käser als Lehrer erfreute. Als Ordinarius 
hatte er natürlich eine Reihe von Pflichtvorlesungen zu halten, die über 
seine engeren Interessen keinen Aufschluß geben; besser kennzeichnen 
ihn die Vorlesungen, die er als Honorarprofessor gehalten hat. Seine 
„Deutsche Wirtschaftsgeschichte" etwa führte wirklich in die Probleme 
wirtschaftshistorischer Fragestellung und wirtschaftshistorischer Metho­
den ein und vermittelte außerdem den Hörern die wichtigsten Tatsachen 
der wirtschaftlichen Entwicklung in einer auch dem noch nicht geschul­
ten Hörer verständlichen Art. Seine Vorlesungen über den „britischen 
Imperialismus" und über die „Ursachen des (Ersten) Weltkrieges" zei­
gen, daß er seine Hörer auch in Fragen der jüngsten Zeit — wir würden 
heute mit dem so häßlichen, weil unsachlichen Wort „Zeitgeschichte" 
sagen — einführte. Inhaltlich muß man freilich diese Vorlesungen als 
teilweise überholt bezeichnen, damals entsprachen sie dem neuesten 
Stand der Forschung, wenn auch ein leiser nationaler Unterton nicht zu 
überhören war. 
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Käser trug stets frei vor, nur wenn er Zahlenmaterial zu bringen 
hatte, zog er einen Zettel aus der Tasche, um daraus die Zahlen abzu­
lesen. Häufig konnte man ihn vor Beginn der Vorlesung im Erdgeschoß 
des Hauptgebäudes der Universität im damals noch frei zugänglichen, 
aber kaum benützten Gang vor dem Geologischen Institut auf- und ab­
gehen sehen. Nur an den Bewegungen der Lippen merkte man, daß er 
seinen Vortrag memorierte, bevor er mit raschen Schritten den Hörsaal 
betrat, der ebenfalls im Erdgeschoß auf der entgegengesetzten Seite des 
Gebäudes lag. Von seinen Hörern, unter denen sich so mancher absol­
vierte und schon im Beruf stehende Akademiker befand, verlangte er 
unbedingte Aufmerksamkeit, und wenn wirklich einmal — was ohnehin 
fast nie der Fall war — ein Hörer sich mit Dingen beschäftigte, die nicht 
zur Sache gehörten, konnte er ihn scharf zurechtweisen. Die Großzügig­
keit seines Denkens zeigte sich auch bei den Prüfungen, das wurde schon 
gesagt. Vielleicht war Käser weniger Vorbild als Forscher, obwohl er 
auch als solcher Bedeutendes geleistet hat, indes lag es ihm nicht, bei 
Kleinem lange zu verharren, bestimmt aber war er ein Vorbild als Lehrer; 
es bleibt daher ganz unverständlich, warum man ihn nicht zum Mitglied 
der Lehramtsprüfungskommission für Mittelschullehrer bestellte. 

Schwierig ist es, über Käser als Menschen zu urteilen, denn es war 
nicht leicht, ihm menschlich näherzukommen. Als ganz jungem Semester 
gelang es mir ein paarmal, im Schnellzug nach Salzburg in sein Abteil und 
dort mit ihm ins Gespräch zu gelangen. Der Ferienbeginn und die Freude 
(für ihn) zur Familie bzw. (für mich) zu den Eltern zu kommen, schlang 
gewissermaßen ein Band gemeinsamer Interessen um Professor und 
Hörer und löste die Zunge zu mancher Äußerung privater Natur. Ebenso 
ergaben sich Gespräche zwischen dem alternden, aber immer noch rüsti­
gen Ordinarius und dem jungen Mittelschullehrer, die über Fachliches 
hinausgingen. Dann erwies sich das warmfühlende Herz und die lebhafte 
Anteilnahme, die der Professor am Schicksal der Jugend empfand und 
die er hinter einer äußerlich unnahbaren Haltung verbarg. So manche 
Enttäuschung, die dem Gelehrten gerade in Graz nicht erspart geblieben 
war, mochte ihn verschlossener gemacht haben, als es seiner Natur ent­
sprach. Eine strenge Pflichtauffassung und unbedingte Pflichttreue zeich­
neten ihn aus, und er verlangte sie auch von seinen Hörern. Private 
Interessen oder Neigungen stellte er stets hinter seine dienstlichen Ver­
pflichtungen zurück. 

Von ernsthaften Krankheiten blieb Käser bis an seinen Lebensabend 
verschont. Ganz unerwartet zog er sich im Herbst 1931 eine Miliartuber­
kulose zu, die damals noch unheilbar war und der er am 1. Novemir 
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ber 1931 erlag. An einem sonnigen Novembernachmittag begleiteten wir 
das, was an ihm sterblich war, auf dem St.-Leonhard-Friedhof zur letzten 
Ruhe. Politische Ereignisse, deren Erleben ihn wahrscheinlich schwer 
getroffen hätte, drängten sein Bild und sein Werk in den Hintergrund, 
nun aber, da die Leidenschaften aus der wissenschaftlichen Welt sich ver­
zogen haben, tritt das Bild dieses feinsinnigen Gelehrten wieder hervor 
als das eines Mannes, der nur eine echte Leidenschaft kannte, nämlich 
die, der Wahrheit zu dienen. 

Ferdinand Tremel 
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